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        Wien – eine Stadt von magischem Klang und voll von der Poesie der Vergangenheit. Aquarell von Jakob Alt, um 1840.

      

    

  


  
    Vorwort


    Stadt der Sehnsucht · Stadt der Hoffnung

  


  Wien – das war schon immer eine Stadt von magischem Klang, ein Mythos, dessen Strahlkraft weit über die Grenzen der Habsburgermonarchie hinausreichte: Vom »Goldenen Apfel«, der glanzvollen Stadt des Kaisers, erzählte man sich an den Lagerfeuern türkischer Grenzposten ebenso wie im jüdischen Schtetl Osteuropas; Wien war ein Ort der Sehnsucht und der Bewunderung: »… und wenn jemand die Donau hinauf nach Wien fuhr, sagte man, er fährt nach Europa«, berichtet Elias Canetti in seinen Kindheitserinnerungen Die gerettete Zunge, er, der in der fernen bulgarischen Hafenstadt Rustschuk aufwächst, erlebt, wie seine Eltern vom Hofburgtheater schwärmen und von den großartigen Wiener Ärzten, wie unantastbar für seinen Vater die Lektüre der Neuen Freien Presse, der maßgeblichen Zeitung aus Wien, ist. Wien ist die Stadt, von der man träumt und in die man einst einmal ziehen will, ist der Inbegriff der Kulturmetropole schlechthin, die gefeierte Musik- und Theaterstadt Mitteleuropas.


  Mit der Sehnsucht verband sich die Hoffnung: Aus böhmischen Dörfern und den fernen Ebenen Galiziens, aus engen Alpentälern und den dunklen Wäldern Transsylvaniens machte man sich mit Sack und Pack auf in die Metropole an der Donau, entschlossen, hier das Glück zu schmieden. Die steinerne Stadtlandschaft wurde zur neuen Heimat, in zäher Arbeit sicherte man seine Existenz. Mit den Katastrophen, die nach 1914 über Mitteleuropa und den »schwarzgelben Kulturkreis«. (Ernst Trost) hereinbrachen, kamen viele als Flüchtlinge und Ausgestoßene, als politisch Verfolgte und Diskriminierte – auch sie setzten ihre Hoffnung auf diese Stadt und wurden nicht enttäuscht, fanden Zuflucht und Schutz, die Möglichkeit zu einem Neubeginn. Sie lernten mit den Eigenheiten der eingesessenen Wiener zu leben, mit ihrem Fatalismus und weinerlichem Raunzertum, mit Bequemlichkeit und Selbstmitleid, aber auch mit ihrer Lebenslust und Lebensfreude.


  Am Schnittpunkt von Okzident und Orient gelegen, immer wieder auch akut gefährdete Peripherie, war Wien so immer schon Ziel von Menschen diesseits und jenseits der Grenzen, wurde zum Einfallstor und Schmelztiegel für immer neue kulturelle Anregungen – die Wurzeln Wiens zeigen daher Verbindungen zu vielen Völkern und Nationen Europas. Aus der Offenheit dem Fremden gegenüber, aus der Bereitschaft, auch das Neue in den Kosmos Wien zu integrieren, wuchs jene großartige Kultur, die heute Besucher aus aller Welt in ihren Bann zieht.


  Die Geschichte, das Wissen um die Vergangenheit, ist kostbares Privileg des Menschen, aber auch ständige Verpflichtung: Politisches Handeln und private Lebensmodelle müssen sich gleichermaßen unablässig an vergangenem Geschehen messen, jegliche Prognose orientiert sich an Erfahrungen, die sich auf Vergangenes beziehen. Mit dem Fortschreiten in die Zukunft ändert sich jedoch zugleich auch die Perspektive auf die Vergangenheit – manches tritt nun in seiner Bedeutung schärfer hervor, anderes verliert an Wichtigkeit, neue Interpretationsmodelle bieten sich an.


  Das Festschreiben von Geschichte verleiht in diesem Prozess Sinnhaftigkeit und Identität, verstärkt das Gefühl, in dieser Kultur, in dieser Gesellschaft zuhause zu sein. Ihre besondere und manchmal ungemein gefährliche Attraktion zieht sie jedoch aus ihrem ureigensten Wesen: In der Geschichte gelangt immer auch die Macht der Überlebenden zur Abbildung. In seinen Aufzeichnungen aus der Provinz des Menschen, begonnen während des Zweiten Weltkriegs, schrieb dazu treffend Elias Canetti: »So wirkt die Geschichte immer, als ob sie fürs Stärkere wäre, nämlich fürs wirklich Geschehene: es hätte nicht ungeschehen bleiben können, es musste geschehen« – exakt auf dieser Eigenschaft basiert der Missbrauch von Geschichte, ihre Instrumentalisierung im Dienste der Herrschenden und ihrer »Ideologie«. Auch im Falle der Stadtgeschichte Wiens gab es und gibt es dieses heikle Phänomen: Man schrieb im Dienste der habsburgischen Landesherren oder fühlte sich der Sozialdemokratie verpflichtet, man kam aus dem katholischen Lager oder stand der protestantischen Gemeinde nahe, man war antisemitisch und erhoffte sich das Heil vom »Führer« – immer waren Interessen im Spiel, die zu Verzerrungen von Fakten oder gar zu ihrem Verschweigen führten.


  Wichtig ist zu erkennen: Die Stadtgeschichte Wiens ist durch viele Hände gegangen, so manche »Gebrauchsspuren« sind dabei entstanden; gleichzeitig bringt die historische Forschung ständig neue Erkenntnisse bei. Diese Darstellung möchte eine erste Orientierungshilfe sein: die großen Entwicklungslinien nachzeichnen, Kausalitäten für dieses oder jenes wichtige Ereignis aufspüren, Bedeutung und Auswirkung wichtiger Geschehnisse festhalten, einzelne Aspekte betonen. Nicht am Mythos Wiens und seiner Landschaft soll fortgeschrieben und nicht Verklärtes noch einmal verklärt werden – im Mittelpunkt stehen die Menschen, ihr Ausgeliefertsein an ein grausam-nüchternes Wechselspiel von Macht und Ohnmacht, von Siegen und Niederlagen, von Tod und Überleben. Geschichte wird von Menschen erlebt und erduldet, mitgestaltet, vielleicht auch »gemacht« – betroffen sind wir alle, verschließen wir nicht die Augen!
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          Wo heute Wien ist, brandete einst das »Badener Meer« an die Kalke und Sandsteine des Wienerwaldes. Zur reichen Meeresfauna zählten auch die Seekühe (Thalattosiren). Rekonstruktion von K. Röschl nach Erich Thenius.

        

      

    

  


  
    
  


  Vor 250 Millionen Jahren


  
Zur Geschichte des Lebens und der Entstehung der Landschaft


  Die frühesten Spuren von Leben auf Wiener Boden stammen aus dem Erdmittelalter (Mesozoikum), das vor etwa 250 Millionen Jahren begann und sich über 185 Millionen Jahre erstreckte. In dieser unendlich fernen Vorzeit waren weite Teile des damaligen Europa von einem Meer bedeckt, dem der Wiener Geologe Eduard Suess (1831 – 1914) nach einer griechischen Meeresgöttin den Namen »Tethys« gab. Vom Festland des einstigen Europa öffnete sich die Tethys als weiter Ozean bis hin zur afrikanischen Kontinentalplatte, die damals noch weiter südlich lag als heute. Dieses Meer zeichnete sich bereits durch ein reiches Pflanzen- und Tierleben aus; die fossilen Reste vieler Lebewesen haben sich in Sedimentgesteinen erhalten und geben einen faszinierenden Einblick in die Entwicklung von Fauna und Flora. Berühmte Leitfossilien des Erdmittelalters sind die heute ausgestorbenen Ammoniten und Belemniten, Organismen, die zu den Kopffüßern (Cephalopoda) zählen, aber auch Seelilien (Crinoidea), Schnecken, Muscheln und Würmer. Auch die Wirbeltiere waren schon in zahlreichen Arten vertreten: So tummelten sich im Wasser der Tethys altertümliche Formen von Knochenfischen und eleganten Räubern wie Haien und Rochen. Gänzlich verschwunden sind jedoch die zahlreichen Meeresreptilien des Erdmittelalters: z. B. die seltsam anmutenden »Plattenzähner« (Placodontia), plumpe gepanzerte Meeresechsen, die plattenartig verbreitete Zähne besaßen, mit denen sie die Schalen von Muscheln knacken konnten. Auch die verschiedenen Arten von fischähnlichen Ichthyosauriern und räuberischen Mosasauriern, den größten im Wasser lebenden Reptilien, bevölkerten das Tethysmeer.


  In den Ufergebieten des Tethysmeeres wucherte eine tropisch bis subtropische Vegetation, das Vorkommen fossiler Holzarten, so besonders von Lorbeerhölzern, in den Flyschablagerungen aus der Kreidezeit, der letzten Phase des Mesozoikums, dokumentiert dies eindrucksvoll. Schon im Erdmittelalter, vor rund 140 Millionen Jahren, setzte mit der Einengung des Tethysmeeres ein geologischer Vorgang ein, der ganz Österreich und damit auch das Wiener Stadtgebiet maßgeblich prägen sollte: die schubweise Heraushebung, Überschiebung und Faltung des europaweiten Gebirgsgürtels der Alpen. Ursache war und ist – denn diese Bewegung dauert heute noch an – die Drehbewegung der afrikanischen Kontinentalmasse gegen Europa. Sie verursachte eine teilweise Überschiebung der zumeist kalkigen Ablagerungen des Tethymeeres über Sand und Schlamm des nördlich gelegenen Tiefseetroges und schuf damit in dieser ersten gebirgsbildenden Phase eine Inselkette, die für die folgende Epoche, die Erdneuzeit (65 Millionen Jahren bis heute), ein neues Landschaftsbild ergab. Nördlich der jungen Alpen, gegen das Festland der Böhmischen Masse, erstreckte sich ein lang gezogener Meeresbereich, die Paratethys. Südlich der alpinen Insellandschaft öffnete sich das Restmeer der Tethys, der Vorläufer des heutigen Mittelmeeres. Die Kalke von Kalksburg (Name!) und Rodaun sind Ablagerungen der Tethys, die Wiener »Hausberge« wie Bisamberg, Kahlenberg, Leopoldsberg bis hin zum Lainzer Tiergarten werden als Teil des Wienerwaldes aus den Sandsteinen der Flyschzone aufgebaut, die die Ablagerungen des Tiefseetroges darstellen.


  Das Wiener Becken entsteht


  Der nächste gebirgsbildende Schub der Alpen von der Insellandschaft zum Hochgebirge erfolgte mit der weiteren Überschiebung der Meeresablagerungen auf den alten Festlandsockel Europas. Der nach Norden drängende Kontinent Afrika schob die ihm vorgelagerten Meeresablagerungen wie eine Schubraupe vor sich her. Der Höhepunkt dieser gebirgsbildenden Phase war vor rund 30 Millionen Jahren und dauerte mit mehr oder minder intensiven Schüben bis ins Miozän, vor 15 Millionen Jahren, an. Im Zuge dieser gewaltigen geologischen Vorgänge in Europa traten auch jene Veränderungen ein, die für Wien und seine Umgebung prägend waren: Durch Zerrungen im Alpen-Karpaten-Gebirge entstanden Risse und geologische Störungen, an denen das dazwischen liegende Gebiet in den nächsten Millionen Jahren an die 5000 Meter in die Tiefe sank, wieder Meeresbereich wurde und somit Alpen von den Karpaten trennte: Es war die Geburtsstunde des Wiener Beckens.


  Damit hatte das Stadtgebiet von Wien für die nächsten Millionen Jahre Anteil an einer reich gegliederten Küstenlandschaft. So brandete zuerst das »Badener Meer« an die Kalke und Sandsteine des Wienerwaldes und hinterließ seine bis heute sichtbaren Spuren am Nußberg und den westlichen Bezirken außerhalb des Gürtels. Bedingungen wie in heutigen tropischen Meeren ermöglichten ein reichhaltiges Meeresleben, von dem Fossilien ein beredtes Zeugnis geben. Erhalten blieben die riesigen Zähne eines gigantischen Räubers: eines 15 m langen Hais (Charcharocles megalodon), der in den Tiefen des Blaus jagte, wo im fernen Heute Stephansdom und Riesenrad stehen.


  Eine Einengung der Meeresverbindung zu den weltweiten Ozeanen ließ den Salzgehalt der Paratethys langsam sinken. Zugleich transportierten auch zahlreiche Flüsse aus den nahen Alpen und der Böhmischen Masse ihr Schuttmaterial in den Meeresarm, der langsam verlandete. Die Ablagerungen des salzarmen »Sarmatmeeres« findet man im Wiener Stadtgebiet in einem breiten Band in den westlichen Bezirken von Nußdorf bis Schönbrunn und Kalksburg. Die feinen Sande und Tegel des »Pannonischen Sees« – der nächsten Phase der Aussüßung der Paratethys – bauen den Laaer- und Wienerberg bis nach Atzgersdorf auf; in diesen Arealen befanden sich auch die wichtigsten Ziegeleien des historischen Wien. Vielfältig präsentierte sich das Landleben im Raum von Wien im Miozän: Urweltliche Rüsseltiere wie Mastodonten und Dinotherien, Nashörner, Tapire und Antilopen und sogar Säbelzahnkatzen und Menschenaffen bevölkerten das Festland.


  Während die Donau ursprünglich in der Gegend von Mistelbach in den »Pannonischen See« mündete, verlegte sie nun ihr Bett immer weiter nach Süden, bis sie schließlich die »Wiener Pforte« zwischen Leopoldsberg und Bisamberg durchbrach und ihren Lauf quer durch das Wiener Becken nahm.


  Das Eiszeitalter


  Vor etwa 1,8 Millionen Jahren trat eine dramatische Klimaverschlechterung ein: Die Temperaturen gingen zurück, die Winter wurden länger und schneereicher, die Sommer kühler und feuchter; von den Alpengipfeln stießen die Gletscher weit in die Täler vor; auch die Hausberge der Wiener – Rax und Schneeberg – waren damals vergletschert; das Wiener Stadtgebiet und die Umgebung von Wien blieben jedoch immer eisfrei.


  
    Der Schauplatz


    Wien liegt am Nordrand des Wiener Beckens auf 16 ° 20‘ östlicher Länge und 48 ° 13‘ nördlicher Breite; im Raum von Wien verknüpfen sich Alpenvorland, Karpatenvorland und Pannonisches Becken.


    Fläche des Stadtgebiets: 414,09 km2


    Umfang des Stadtgebiets: 133 km


    Tiefster Punkt (Donau an der östlichen Stadtgrenze): 149 m


    Höchster Punkt (Gipfel des Hermannskogels): 542 m


    Kennzeichnend ist die ausgeprägte europäische Mittelpunktslage Wiens. Die Entfernungen zu den europäischen Küsten (Luftlinie):


    Adriatisches Meer: 360 km


    Ägäisches Meer: 990 km


    Schwarzes Meer: 1.050 km


    Ostsee: 630 km


    Nordsee: 800 km


    Atlantischer Ozean (Kanalküste): 1.360 km


    Das Klima ist gemäßigt kontinental (mitteleuropäisches Übergangsklima); die jährliche Niederschlagsmenge liegt durchschnittlich bei 682 mm.


    Weitere Werte:


    Tiefsttemperatur im langjährigen Durchschnitt: –18 ° C


    Höchsttemperatur im langjährigen Durchschnitt: 37 ° C


    Jahresmittel der Lufttemperatur: 11 ° C


    Mittlere Sonnenscheindauer: 1980 Stunden pro Jahr

  


  Der Forschung gelang es, für den alpinen Bereich fünf Hauptvereisungszeiten nachzuweisen (Donau-, Günz-, Mindel-, Riss- und Würmkaltzeit), die durch Warmperioden, so genannte Zwischeneiszeiten (Interglazialzeiten), voneinander getrennt waren.


  Im Eiszeitalter erhielt der Wiener Raum seine heutige Gestalt: Die beim Abschmelzen der Schneedecke bzw. der Gletscher anschwellenden Flüsse transportierten gewaltige Mengen Schotter in das Wiener Becken, allen voran die Donau, die große »Schotterterrassen« ablagerte – so stammen z. B. die Laaerbergschotter aus der frühesten Kaltzeit, der Donau-Kaltzeit; die Arsenalterrasse im Bereich des Südbahnhofes entstand im Mindel und der Stephansdom steht auf den Schottern der Stadtterrasse aus der Riss-Kaltzeit. Reste der Schotter der Würm-Kaltzeit, der Praterterrasse, findet man übrigens östlich von Schwechat.


  Überdeckt wurden diese Schottermassen jeweils von Lössschichten; in den Interglazialzeiten kam es dann immer wieder zur teilweisen »Ausräumung« der Schotteraufschüttungen und zur Herausbildung der für die Warmzeiten charakteristischen Rotlehmschichten, wie man sie zum Beispiel in Simmering oder bei der Löwygrube nahe dem Böhmischen Prater findet.


  In den Warmzeiten herrschten klimatische Verhältnisse, die in etwa den heutigen vergleichbar sind – günstige Voraussetzungen für Fauna und Flora. Fossilfunde zeigen, dass in den frühen Warmzeiten noch Elefanten, Nashörner und Mastodonten im Wiener Raum lebten; zu den wichtigsten Säugetieren der Kaltzeiten zählten vor allem das bis zu 4 m hohe, dicht behaarte Mammut, das Wollhaarnashorn, das Steppenwisent, der Riesenhirsch, der Polarfuchs, die Schneeeule, Lemminge und Rentiere sowie der Höhlenlöwe und der mächtige Höhlenbär (Ursus spelaeus). In dieser unberührten urweltlichen Naturlandschaft tauchte nun ein Wesen auf, das allmählich lernen sollte, durch planmäßige Eingriffe in die Wildnis sein Überleben zu sichern: Es begann die Expansion des Homo sapiens.
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          In einer unwirtlichen Umwelt kämpften sie ums Überleben: die Menschen der Altsteinzeit. Rekonstruierende Darstellung von Zdenĕk Burian.

        

      

    

  


  
    
  


  50.000 – 15 v. Chr.


  
Die Vorgeschichte


  Altsteinzeit


  Irgendwann gegen Ende der Wärmeperiode zwischen dritter und vierter Eiszeit, im so genannten Riss-Würm-Interglazial, haben wohl zum ersten Mal Vorfahren des heutigen Menschen, des Homo sapiens sapiens, den Wiener Raum betreten. Es mag dies vor etwa 130.000 bis 120.000 Jahren geschehen sein, es gibt keine Funde, die über diesen Zeitpunkt genaueren Aufschluss geben würden. Die Menschen dieser Zeit waren Träger der altsteinzeitlichen Faustkeilkultur; als nomadisierende Jäger und Sammler kämpften sie in einer unwirtlichen Umwelt ums Überleben. Noch bedeckten die mächtigen Gletscher der letzten Eiszeit die nahen Ostalpen; das Wiener Becken war eine karge Steppenlandschaft, in der sich Mammut, Höhlenbär, Wollhaarnashorn, Wildrind und Rentier tummelten und das Jagdgeschick des eiszeitlichen Jägers herausforderten. In der Herstellung und Handhabung von Waffen hatte dieser bereits eine hohe Fertigkeit erreicht, messerscharf zugeschlagene Kanten von Steinklingen und Schabern erleichterten die Arbeit. Das Labyrinth der Donauauen lockte durch seinen Wildreichtum, die zahlreichen Nebenarme des großen Stroms boten willkommene Gelegenheit zum Fischfang. Noch gab es keine feste Siedlung: Während man sich auf den sommerlichen Streifzügen oft nur mit der Errichtung von einfachen Windschirmen als Schutzbauten – womöglich an einem Wasserlauf – begnügt haben mag, schätzte man in den langen und kalten Wintern die Rückzugsmöglichkeit in eine der nahe gelegenen Höhlen des östlichen Wienerwalds.


  So unscheinbar er sich für das Auge des heutigen Menschen auch ausnimmt: Der technische Fortschritt prägte bereits die Kultur der Altsteinzeit; sein Tempo war zwar noch entsprechend langsam, doch über die Jahrtausende hinweg wurden immer wieder neue raffinierte Stein- und Knochengeräte entwickelt, so etwa Nadeln und Bohrer, mit deren Hilfe man es verstand, das Leben zunehmend angenehmer zu gestalten. Man lernte, Felle und Häute sorgfältig zu vernähen, Zelte zu bauen und Pfeil und Bogen zu bedienen, und nicht zuletzt gelang es diesen frühen Menschen auch, ihrer Sicht der Welt durch die Anfertigung figürlicher Kleinobjekte symbolhaft Ausdruck zu verleihen.


  Um 10.000 v. Chr. begannen sich die Lebensbedingungen des vorgeschichtlichen Menschen entscheidend zu verbessern. Das Ende der Würm-Eiszeit brachte höhere Temperaturen und führte zum Abschmelzen der Gletscher, die Niederschlagsmengen stiegen, und die einer Tundra ähnliche baumlose Kaltsteppe der Eiszeit verwandelte sich in wald- und gebüschreiches Gebiet. Die Großsäugetiere der Eiszeit, Mammut und Höhlenbär, starben aus; der Mensch musste seine Kulturtechniken den neuen Gegebenheiten anpassen. Der Zeitraum der Mittelsteinzeit (Mesolithikum), der sich etwa von 8.000 bis 5.000 v. Chr. erstreckte, ist durch eine weitere Vervollkommnung von Geräten und Waffen gekennzeichnet – neben Pfeil und Bogen kamen nun auch Harpunen zum Einsatz; die Herstellung von Kleinformen (so genannten „Mikrolithen“) aus Feuerstein wurde zum technologischen Standard.


  Jungsteinzeit


  Gegen Ende des Mesolithikums darf der allmähliche Übergang vom Nomadentum zur Sesshaftigkeit vermutet werden; die Höhle wurde abgelöst von der Hütte, aus Wildgräsern züchtete man die Vorstufen des heutigen Getreides – Hirse, Emmer, Einkorn, frühe Weizen- und Gerstenarten –, und als erstes Haustier hielt der Hund seinen Einzug im Lebensraum des Menschen, bald folgten Schaf und Ziege, Schwein und Rind – es begann die so genannte neolithische Revolution, eine der folgenschwersten Entwicklungen auf dem Weg des Menschen zur Beherrschung der Erde. Durch den Bau von einfachen Hütten aus Holzstämmen und Flechtwerk mit Lehmbewurf und Stroh- oder Schilfdächern erhielt die Landschaft ein neues Gepräge; in Siedlungen zusammengeschlossene Großfamilien und Gruppen entwickelten Strategien für eine sinnvolle Arbeitsteilung: Ein eigener Handwerkerstand etablierte sich; neue Steingeräte, wie das schmal geformte Steinbeil, kamen zur Verwendung, und große Bedeutung gewann vor allem die Töpferei; typische Gefäßformen und -verzierungen begannen sich zu entwickeln – sie wurden zu einem wichtigen Hilfsmittel zur Datierung von Fundhorizonten und gaben den frühen neolithischen Kulturkreisen ihren Namen: Die älteste Kulturstufe der Jungsteinzeit, datierbar zwischen 5500 und etwa 4700 v. Chr., wird auf Grund ihrer charakteristischen Gefäße mit eingeritzten Linien in Band-, Spiral- und Mäanderform als »Bandkeramische Kultur« bezeichnet; Objekte aus dieser Epoche, in der die Menschen erstmals auch nachweisbar leichte Anhöhen für ihre Niederlassungen bevorzugten, wurden in einigen Wiener Bezirken entdeckt, so in Hietzing, Döbling (Wertheimsteinpark) und der Leopoldau (22. Bezirk). Abgelöst wurde die Bandkeramik im östlichen Mitteleuropa Mitte des 5. Jahrtausends v. Chr. durch die »Bemaltkeramische Kultur«, nach einem Fundort in Ungarn auch »Lengyelkultur« benannt; ihre Tongefäße zeichnen sich durch sehr dekorative Bemalung aus; Bruchstücke wurden auf Wiener Boden in Schönbrunn, auf dem Küniglberg und am Roten Berg sowie im 22. Bezirk gefunden (Hirschstetten, Eßling, Aspern).
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        Das Leben der Jäger und Sammler. Idealisierende Darstellung aus »Die Urgeschichte des Menschen nach dem Stande der heutigen Wissenschaft« von Moriz Hoernes, 1892.

      

    

  


  Unbekannt ist, wer die Träger dieser Kulturen waren, welche Sprache sie sprachen und wie sie gesellschaftlich organisiert waren – die Funde deuten darauf hin, dass über Jahrhunderte und Jahrtausende hinweg eine wenig kriegerische bäuerliche Dorfkultur das Leben im Wiener Raum prägte. Ein besonderes Denkmal dieser Zeit, einen Bergbaubetrieb, kann man heute noch auf der Antonshöhe bei Mauer im 23. Bezirk bewundern: Die Siedler des Neolithikums brachen in regelrechten Stollen und Schächten aus der hier befindlichen Jurakalkklippe einen sehr harten, scharfkantigen Feuerstein, nach den Kieselsäure speichernden Meerestieren (Radiolarien), die ihn einst bildeten, auch Radiolarit genannt – ein Steinmaterial, das sich auf Grund seiner fast glasartigen Eigenschaften hervorragend zur Herstellung von Klingen eignete.


  Im Spätneolithikum, etwa 4000/​3800 bis 2200 v. Chr., erhielt der kulturtechnische Fortschritt der im Wiener Raum siedelnden Menschen zwei wichtige Impulse: Die Kunst der Metallverarbeitung begann sich auszubreiten; das erste Metall, das die Schmiede der Vorzeit benützten, war das leicht schmelzbare Kupfer, man spricht daher auch von der Kupferzeit. Gekennzeichnet war diese Epoche sicherlich schon durch sehr weit reichende und intensive Handelsverbindungen der einzelnen Siedlungen, und so gelangte auf dem Landweg aus dem Nahen Osten eine weitere revolutionäre technische Errungenschaft ins Wiener Becken: das Rad und mit ihm der vierrädrige Wagen. Nach einem sehr reichhaltigen Keramikfund in der Königshöhle bei Baden nennt man das Spätneolithikum auch »Badener Kultur«, ihre Gefäße bestechen durch kunstvolle gerillte Oberflächen, das Kupfer wurde vorerst offensichtlich nur zur Herstellung von Schmuck genützt, dann aber auch zur Produktion von Beilen und Streitäxten.


  Bronzezeit


  Durch Verschmelzung von Kupfer (ca. 90 %) mit Zinn (ca. 10 %) gelang dem prähistorischen Menschen die Synthese eines neuen Werkstoffs, der den Handwerkern der Vorzeit gewaltige neue Möglichkeiten eröffnete: Die Bronze wurde nicht nur zum Ausgangspunkt für bedeutende Innovationen im Bereich der Werkzeug- und Waffentechnik, sondern führte in der Folge auch zu tief greifenden wirtschaftlich-gesellschaftlichen Veränderungen. Die archäologischen Befunde lassen darauf schließen, dass die Bevölkerungsdichte anstieg und zugleich die soziale Differenzierung voranschritt; immer speziellere Aufgabenbereiche der Erzgewinnung und Metallverarbeitung führten zur Etablierung neuer Berufe; eine wohlhabende Schicht von Herrschenden scheint sich gebildet zu haben, eine Art Kriegeradel, der die Gemeinschaft vor feindlichen Angriffen schützte – wachsender Besitz und Reichtum forderten die Nachbarn zu Raub heraus. Kriegerische Auseinandersetzungen wurden nun zahlreicher, wie die zahlreichen Verletzungen an Skelettresten in den Gräbern der frühen Bronzezeit (2200 – 1550 v. Chr.) zeigen. Charakteristisch für sie war die Bestattung der Toten in seitlicher Lage mit angewinkelten Beinen, man spricht daher auch von der Hockergräberzeit. Die Keramik- und Bronzefunde aus dieser Epoche lassen sich der so genannten Aunjetitzer Kultur zuordnen, einem Kulturkreis, der von der Slowakei über Böhmen bis Norddeutschland reichte. Man baute massive, bis zu 20 m lange und 6 m breite Häuser aus Holzstämmen und Weidengeflecht, in denen offensichtlich Großfamilien in engem Verband lebten.


  Eine neue, charakteristische Form der Bestattung kennzeichnet den Übergang zur mittleren Bronzezeit (1550 – 1300 v. Chr.): Neben der traditionellen Körperbestattung der Verstorbenen begann man nun die Leichname zu verbrennen; aufwändig gestaltete Grabhügel ehrten das Andenken an die Toten, reiche Grabbeigaben kündeten von ihrem Ansehen und Wohlstand. Eine Vielfalt von Gerätschaften aus Bronze war nunmehr schon im Gebrauch, und die Kunstfertigkeit der Schmiede fand in dekorativ-grazilen Punzierungen ihren Ausdruck.


  Um 1300 v. Chr. geriet jedoch die stabile bronzezeitliche Welt Mitteleuropas in Bewegung: Weite Wanderbewegungen ganzer Völker, die vom nördlichen Europa bis in die Ägäis reichten, lösten eine dramatische Epoche der Unruhe und Kriege aus. Über die ethnische Zuordnung der expandierenden Stämme und Völkerschaften gibt es nur Vermutungen; auch die Ursache für ihren Aufbruch liegt im Dunklen – Überbevölkerung und die Suche nach besseren Lebensbedingungen spielten wahrscheinlich eine bedeutende Rolle. Die allgemeine Unsicherheit führte dazu, dass Siedlungen der späten Bronzezeit (1300 – 800 v. Chr.) wieder auf leichter zu verteidigenden Anhöhen lagen; Wallbauten aus Erde und Holz, wie sie für die mittlere Phase der Urnenfelderkultur bereits auf dem Bisamberg und für die Spätphase auf dem Leopoldsberg nachgewiesen werden konnten, verliehen ihnen bereits Festungscharakter. Ein tief greifender Wandel scheint sich zudem in den religiösen Vorstellungen der Menschen vollzogen zu haben – für den Archäologen erkennbar wird dies in der Sitte der Leichenverbrennung, die nun dominant wird. Die Aschenreste bestattete man in Urnen oder so genannten »Brandschüttungsgräbern«, der Kulturkreis der Urnenfelderkultur bestimmte für Jahrhunderte die Entwicklung in Mitteleuropa. Seine Bedeutung wird nicht zuletzt durch zahlreiche Funde auf dem Wiener Stadtgebiet dokumentiert – sie zeigen, dass in dieser Epoche vor allem entlang der Wien und der Liesing kleine, aus mehreren Anwesen bestehende Siedlungen existierten; auch in der Inneren Stadt, in Kagran, in der Leopoldau und in Aspern fand man zahlreiche Objekte der Urnenfelderkultur. Das heutige Stadtgebiet war damit – trotz aller Bedrohungen – zum Lebensraum für eine nicht unbeträchtliche Zahl von Menschen geworden.


  
Eisenzeit


  Im Fundmaterial aus der späten Bronzezeit tauchen vereinzelt auch bereits Gegenstände aus Eisen (Messer, Beile, Schmuckstücke) auf – Vorboten einer neuen Technologie, die nun Europa eroberte: der Eisenverarbeitung. Um 800 v. Chr. hatte sich diese in Mitteleuropa etabliert und die herkömmlichen Bronzegerätschaften verdrängt; Waffen und Geräte aus Eisen erwiesen sich als härter, widerstandsfähiger; die Produktion des Metalls war einfacher als die von Bronze; Eisenerzvorkommen waren häufiger. Nach einem überaus reichen, ab 1846 erforschten Gräberfeld bei Hallstatt trägt die ältere Eisenzeit (800 – 400 v. Chr.) den Namen Hallstattzeit; die Träger dieser Kulturperiode, die vor allem durch den Handel mit Salz, das in Hallstatt und am Dürrnberg bei Hallein abgebaut wurde, ihren Wohlstand begründeten, wurden für den österreichischen Raum lange Zeit hindurch mit dem indoeuropäischen Volk der »Illyrer« identifiziert, eine Vorstellung, die jedoch nach den Erkenntnissen der modernen Archäoligie unzutreffend sein dürfte.


  Gut belegt ist dagegen der enorme wirtschaftliche Aufschwung dieser Periode: Prachtvoll verzierte Keramik- und Bronzegefäße, denen man die plastische Form von Tierfiguren gab, kunstvoll gestaltete Waffen und Schmuck zeugen von einer Gesellschaft, die stolz auf ihre Besitztümer war und dies auch für alle Zeiten dokumentieren wollte. Mächtige Hügelgräber für verstorbene Große wurden in die Landschaft gestellt, in den reichen Grabbeigaben erwies man den Toten die letzte gebührende Ehre. Auf Wiener Stadtgebiet lag ein solches Hügelgrab, im Volksmund »Leberberg« genannt, in der Nähe des St. Marxer Friedhofs; hallstattzeitliche Siedlungskomplexe lassen sich auf der Arsenal- bzw. Laaerbergterrasse nachweisen. Kennzeichnend für die ältere Eisenzeit im Wiener Raum sind nicht zuletzt Funde, die den Einfluss steppennomadischer Kulturen, wie sie die Völker der Skythen und Kimmerier repräsentierten, belegen.


  Um 450 v. Chr. beginnen Neuankömmlinge den österreichischen Raum zu besiedeln, Menschen, die von den antiken Schriftstellern „Gallier“ genannt werden, Angehörige von Stämmen, die sich durch gemeinsame religiöse Vorstellungen, durch ähnliche politische und soziale Strukturen zur Kulturgemeinschaft der „Kelten“ verbanden. Von den Römern und Griechen waren sie für ihren Kampfesmut gefürchtet; an der Spitze der keltischen Völkerschaften standen vornehme Adelige, vereinzelt wohl auch Könige; auf ihren Heerzügen stießen sie bis Rom (387 v. Chr.) und Griechenland bzw. Kleinasien vor.


  Die Kelten sind die Träger der jüngeren Eisenzeit (450 – 15 v. Chr.), nach einem Fundort bei Genf auch La-Tène-Zeit genannt; das Eisen ist inzwischen zum alltäglichen Werkstoff in der Waffen-, Geräte- und Schmuckproduktion geworden; die keramischen Gefäße werden nun bereits in Töpferöfen gebrannt, und erstmals wird wohl im Wiener Raum auch mit Geld bezahlt – die Kelten bringen nach römisch-griechischem Vorbild geprägte Silbermünzen, in späterer Zeit auch kleine Goldmünzen in Umlauf; ein reger, weit verzweigter Warenhandel scheint einen engen Kontakt mit der »zivilisierten« Welt des Südens gebracht zu haben. Charakteristisch für die ostkeltischen Stämme sind ihre Höhensiedlungen (oppida), von denen sich den jüngsten Forschungen zufolge drei auf Wiener Boden befunden haben: auf dem Bisamberg, auf dem Leopoldsberg und auf dem Burgstall des Nußbergs. Eine besondere Bedeutung als Zentralort der jüngeren Eisenzeit im Wiener Raum scheint insbesondere der Siedlung auf dem Leopoldsberg zugekommen zu sein.


  Erstmals ist ein keltischer Stamm im Wiener Raum auch namentlich identifizierbar – der griechische Geograph Strabon berichtet von den Boiern, einem Volk, das von den Römern aus Oberitalien vertrieben worden und nun bei den Tauriskern im so genannten »Illyricum« sesshaft geworden sei. Diese Landnahme der Boier dürfte um 100 v. Chr. stattgefunden haben; ihr neues Siedlungsgebiet lag am Rande des Königreichs Noricum (regnum Noricum), zu dem sich die Keltenstämme des Ostalpenraums zu Beginn des 2. Jahrhunderts v. Chr. zusammengeschlossen hatten, das jedoch bald in wirtschaftliche und politische Abhängigkeit von den unaufhaltsam nach Norden vorstoßenden Römern geriet. Münzfunde zeigen, dass sich der Schwerpunkt der boischen Siedlungstätigkeit im Raum Bratislava befunden haben dürfte, die Einflusssphäre dieses Stamms reichte aber sicherlich bis in die östlichen Täler des Wienerwalds und in die nördlichen Teile des Burgenlands – die keltische Höhensiedlung auf dem Leopoldsberg war wohl ein Stützpunkt der Boier.


  Zur Katastrophe für die blühenden boischen Gemeinschaften kam es Ende der vierziger Jahre des 1. Jahrhunderts v. Chr., als das indoeuropäische Volk der Daker von Osten kommend ins Wiener Becken vordrang. Unter ihrem König Burebista besiegen diese ca. 41/​40 v. Chr. die Boier, die von einem König Kritasirus geführt werden, vernichtend und verwüsten das Land; die boischen Ansiedlungen scheinen in der Folge weitgehend zu Grunde gegangen zu sein – zurück blieb die deserta Boiorum, die »boische Einöde«; das regnum Noricum der Taurisker, Noriker und anderer keltischer Stämme existierte zwar noch einige Jahrzehnte, einer umfassenden Verschiebung der Machtverhältnisse im Alpen- und Donauraum fiel schließlich auch dieses erste »staatliche« Gebilde auf dem Gebiet des heutigen Österreich zum Opfer. Mit dem tragischen, von Strabon überlieferten Untergang der Boier geht auf Wiener Boden die »Vorgeschichte«, jene Epoche, aus der wir keine schriftlichen Zeugnisse besitzen, zu Ende – viele Detailfragen warten hier noch auf ihre Klärung durch die Forschung. Mit dem Eintreffen römischer Kohorten am südlichen Donauufer tritt das Land am großen Strom endgültig ins Licht der Geschichte.
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          Römische „Haustechnik“ hält Einzug an der Donau: die Hypokaustheizung des Offiziershauses (scamnum tribunorum) am Hohen Markt 3, 2. Jahrhundert n. Chr.

        

      

    

  


  
    
  


  15 v. Chr.–791 n. Chr.


  
Römische Grenzstadt an der Donau


  Tiberius und Drusus, die Stiefsöhne von Kaiser Augustus, erhielten 15 v. Chr. den Auftrag, die Grenzen des Imperium Romanum über den Alpenhauptkamm nach Norden vorzuschieben. Die Gründe für diese Offensive gegen die keltischen Völker südlich der Donau sind unklar – mag sein, dass Augustus tatsächlich ein visionäres »außenpolitisches« Konzept verfolgte, in dem für das regnum Noricum als Pufferzone zu den Germanenstämmen im Norden kein Platz mehr war und das im Erreichen der Donaugrenze nur ein »Etappenziel« auf dem Vorstoß bis Böhmen und Mähren vorsah; möglicherweise reagierten die Römer aber auch nur unmittelbar auf direkte Bedrohung durch einen Raubzug von Norikern und Pannoniern gegen Istrien im Jahre 16. v. Chr. Der Krieg begann mit schweren Kämpfen gegen die Stämme der Räter und Vindeliker im Gebiet zwischen Bodensee und Donau; die Okkupation des alten Keltenlandes im Osten ging im Gegensatz dazu eher friedlich vonstatten; härter hatte man wiederum mit der einheimischen Bevölkerung in den östlich davon gelegenen pannonischen Gebieten zu ringen, aber auch hier behielten die kampferprobten römischen Legionäre schließlich die Oberhand.


  Gestärkt durch diese Erfolge, nahm Tiberius im Jahre 6 v. Chr. den Krieg gegen das kurz zuvor nördlich der Donau sesshaft gewordene germanische Volk der Markomannen unter König Marbod auf, wurde jedoch durch einen Aufstand in Südpannonien zur Umkehr gezwungen und in langwierige Kämpfe verwickelt – ob gewollt oder ungewollt, die Donaugrenze erwies sich bald als stabile Frontlinie zwischen dem Imperium und den »Barbaren« des Nordens. Zur Sicherung des Wiener Beckens wurde eine erste Legion, die legio XV Apollinaris, in Carnuntum stationiert; erste römische Straßen wurden gebaut.


  
Vindobona in der Provinz Pannonien


  Das eroberte Land wurde in zwei Provinzen aufgeteilt: in die Provinz Noricum, der anfangs auch das Wiener Becken zugeordnet wurde und die bis Salzburg und Osttirol reichte, und die Provinz Pannonien, die sich weit in die ungarische Tiefebene erstreckte. Mitte des 1. Jahrhunderts n. Chr. schob man die Provinzgrenze etwas nach Westen – sie verlief nunmehr mitten durch den Wienerwald, den die Römer Mons Cetius nannten, und sollte bewirken, dass für die folgenden 1000 Jahre die Gegend von Wien als »pannonisches« Territorium galt. Unter Kaiser Traian um 105 n. Chr. teilte man Pannonien in eine Westhälfte Oberpannonien (Pannonia superior) und in eine Osthälfte Unterpannonien (Pannonia inferior, Hauptstadt Aquincum/​Budapest).


  Wie im Imperium Romanum üblich, wurden auch die neuen Donauprovinzen durch kaiserliche Statthalter (procuratores) verwaltet, Hauptstadt Oberpannoniens und Sitz des Statthalters wurde Carnuntum – eine Entwicklung, die nicht zuletzt auch das römische Engagement im Wiener Raum begünstigte: Pannonien war eine gefährdete Grenzprovinz, und deshalb konzentrierte man hier auch in Friedenszeiten bedeutende militärische Kräfte; nicht weniger als drei Legionen stationierte man in der Pannonia superior zur Sicherung der Reichsgrenze, die als Limes (»Grenzwall«) für Jahrhunderte ihre Aufgabe – den Schutz gegen germanische Angriffe – erfüllen sollte. Verstärkt wurde der Limes in regelmäßigen Abständen durch Wachttürme und Befestigungsanlagen wie Wälle und Palisaden, aber auch durch Kastelle und Legionslager. Da die Truppen im Notfall schnell zur Stelle sein mussten, kam dem Ausbau des Straßennetzes in Grenznähe besondere Bedeutung zu, dies nicht zuletzt auch deshalb, weil die Ebene des Wiener Beckens zugleich den Aufmarschraum für Unternehmungen nördlich der Donau darstellte. Die günstigen topographischen Verhältnisse auf Wiener Boden – eine relativ geschützte Lage im Zwickell zwischen Donau und den Ausläufern des Wienerwaldes – dürften sehr bald die Aufmerksamkeit römischer Militärs erweckt haben; vielleicht nützte man auch bereits bestehende keltische Siedlungen als Ausgangspunkt für die Errichtung eines kleinen Lagers, das, wie jüngste Grabungen gezeigt haben, sich im Bereich der Freyung befunden haben könnte. Diese »Urzelle« des heutigen Wien entstand vermutlich schon in den ersten Jahrzehnten nach Christi Geburt und trug wahrscheinlich schon den Namen Vindobona, mit dem man sicherlich an eine keltische Ortsbezeichnung anknüpfte (»das Gut des Vindo«?), vielleicht sogar an den Namen des keltischen oppidums auf dem Leopoldsberg. Erbaut wurde der Stützpunkt, den man sich als staubiges Barackenlager, umgeben von Holzpalisaden und einem Graben vorstellen muss, wohl von Soldaten der in Carnuntum stationierten XV. Legion, darauf lässt das älteste in Wien gefundene lateinische Schriftdenkmal schließen, der Grabstein eines Soldaten namens C. Attius. Die Inschrift für den sonst unbekannten Legionär markiert den Beginn von Kontinuität – seit diesen fernen Tagen waren zumindest Teilbereiche des heutigen 1. Bezirks ununterbrochen besiedelt.


  
    Zur Überlieferung des Namens »Vindobona«


    Die Identität des römischen Wien mit dem in antiken Quellen genannten Ort »Vindobona« ist gesichert; der Beweis dafür bedurfte allerdings umfangreicher Forschungen: Erstmals genannt wird Vindobona von dem Geographen Claudius Ptolemäus aus Alexandria im 2. Jahrhundert n. Chr., in einem antiken Straßenverzeichnis, dem Itinerarium Antonini, das aus der Zeit Kaiser Caracallas (211 – 217) stammt, erscheint es als »Vindomona«; die berühmte Tabula Peutingeriana, die Kopie einer römischen Straßenkarte aus dem 5. Jahrhundert, nennt dagegen wiederum korrekt Vindobona; andere Quellen bringen die Verschreibungen Vendobonae, Bendobona, Vindomara, Vindomana und Vindomina – ein Indiz dafür, dass dem Lager an der Donau bei den Römern keine besondere Berühmtheit beschieden war. Die Beweiskette zur Identität von Wien mit Vindobona konnte endgültig erst durch den Fund zahlreicher Ziegel mit dem Stempel der X. Legion geschlossen werden, wird diese doch in den antiken Texten als in Vindobona stationiert genannt.


    In den »dunklen« Jahrhunderten der Völkerwanderung geriet der Name Vindobona in Vergessenheit; ein letztes Mal scheint ein »Vindomina« in der Chronik De origine actibusque Getarum des ostgotischen Geschichtsschreibers Jordanes auf. Der neue Name »Wenia«. (erstmals 881) hatte mit dem Namen des römischen Legionslagers nichts mehr zu tun.
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        Eine dichte Kette von befestigten Plätzen: der Limes in der Umgebung von Vindobona im 4. Jahrhundert nach Christus. Karte von Peter Pleyel.

      

    

  


  Grabungsbefunde zeigen eindeutig, dass die Ankunft der Römer endgültig das Aus für die keltische Höhensiedlung auf dem Leopoldsberg bedeutete; wahrscheinlich siedelte man die Bewohner ab und wies ihnen in der weiteren Umgebung des Lagers neue Wohnstätten zu. Aus der Zeit des Kaisers Nero (54 – 68 n. Chr.) stammen die ältesten römischen Ziegel, die man auf Wiener Boden gefunden hat, aus Aquileja importierte Ware, die erst allmählich von selbst hergestellten Ziegeln abgelöst wurde. Die Besatzungsstärke dieses Holz-Erde-Lagers, das dem Flankenschutz des großen Legionslagers Carnuntum diente, dürfte kaum einige hundert Mann überschritten haben; außerhalb der Befestigung entstanden vermutlich bereits erste »zivile« Ansiedlungen, die Anfänge der späteren »Zivilstadt«.


  Noch in der Regierungszeit Neros wurden die Soldaten der XV. Legion abgezogen und durch Einheiten der X. Legion ersetzt; unter Kaiser Vespasian (69 – 79) begann man die Donaugrenze weiter zu verstärken, eine Politik, die nach ihm Domitian (81 – 96) und Traian (98 – 117) aufgriffen und erfolgreich fortsetzten. Zum Schutz des offenbar allmählich an Bedeutung gewinnenden Platzes verlegte man zunächst die Reitertruppe Ala I Britannica nach Vindobona; ihr folgten Einheiten der XIII. Legion aus Poetovio (Pettau, Ptuj), die um 100 n. Chr. darangingen, auf dem Hochplateau zwischen Donau, Ottakringerbach und Möhringbach ein Legionslager aus Stein zu errichten. Fertig gestellt wurde der Bau durch Soldaten der XIV. Legion im Jahre 107 n. Chr.; zum eigentlichen »Hausregiment« Vindobonas wurde jedoch die aus Aquincum kommende X. Legion (Gemina pia fidelis), die einige Jahre später das neue Lager als Garnison bezog.


  Die ersten Jahrzehnte des 2. Jahrhunderts brachten für die Provinzen Noricum und Oberpannonien eine Zeit des Friedens; mochten im Osten des Imperiums auch Kriege toben – an der Donau blühte die Wirtschaft auf, und im Schutz der steinernen Festung begann sich das nichtmilitärische Leben zu organisieren: Eine Lagervorstadt (canabae) wuchs heran, in der die Familien der Legionäre ihr Zuhause fanden, aber auch Handwerker, Kaufleute, Wirte und – unvermeidlich in der Nähe von Militär – Dirnen. Gleichzeitig stieg vermutlich auch die Einwohnerzahl der so genannten »Zivilstadt« im heutigen 3. Bezirk entlang des Rennwegs – manche Forscher vermuten, dass man hier auch die Restbevölkerung des keltischen oppidums auf dem Leopoldsberg angesiedelt haben könnte. Grabungen ergaben verhältnismäßig große Wohnbauten im Bereich des heutigen Botanischen Gartens zu Beginn des Rennwegs; leider konnte auf Grund der starken Verbauung von Wien bis jetzt nicht das Zentrum dieser Zivilstadt, das Forum mit Tempel und Marktplatz, entdeckt werden; unklar ist auch, ob diese römische »Vorstadt« irgendwann einmal zum municipium, zu einer Stadt römischen Rechts, geworden ist. Wertvolle Keramikfunde vom Typ Terra Sigillata und zahlreiche Töpferöfen belegen jedenfalls eindrucksvoll die relative Wohlhabenheit der Zivilstadtbewohner.


  Das Lager Vindobona


  Dem reisenden Römer, der in einem pferdebespannten Karren auf der Limesstraße von der Provinzhauptstadt Carnuntum nach Westen unterwegs war und Vindobona erreichte, bot sich folgendes Bild: Etwa in der Höhe des Arsenals dürfte die Zivilstadt begonnen haben, vorerst mit einem Friedhof rechter Hand. An den Häusern der Siedlung vorbeirollend, stieß er im Bereich des heutigen Michaelerplatzes – Herrengasse auf die Häuserzeilen der von lebhaftem Treiben erfüllten Lagervorstadt, um schließlich dort, wo heute Graben und Tuchlauben zusammenstoßen, das Südtor des Lagers, die porta decumana, zu passieren. Auf der via decumana gelangte der Reisende in wenigen Minuten zu den beiden wichtigsten Gebäuden des Legionslagers: zur principia, dem Verwaltungszentrum, und zum Wohnsitz des Lagerkommandanten, dem vornehm ausgestatteten praetorium, das sich vermutlich beim heutigen Judenplatz befand.


  Wie hat man sich das Legionslager Vindobona – die steinerne Keimzelle einer städtischen Agglomeration im Gebiet von Wien – vorzustellen? Die bis zu drei Meter dicken Mauern verliefen etwa entlang der Straßenzüge Salzgries – Tiefer Graben – Naglergasse–Graben – Stockim-Eisen-Platz – Kramergasse/​Rotgasse; die Breite betrug etwa 455 m, die Länge höchstens 500 m, was eine Gesamtfläche von ca. 18,5 ha bedeutete – eine Winzigkeit im Vergleich zur Ausdehnung der späteren Metropole! Geschickt nützte man die Vorteile der Geländeformationen in diesem Bereich: Das Tal des Ottakringerbachs, das heute vom Straßenzug Strauchgasse – Tiefer Graben markiert wird, gewährte im Nordwesten des Lagers einen natürlichen Schutz; im Südosten tat dies die Einsenkung des Möhringbachs, die im Bereich Graben – Rotenturmstraße verlief, und im Nordosten fiel die Stadtterrasse steil zur Donau hin ab. Drei mächtige Toranlagen mit Doppeltoren, die schon erwähnte porta decumana an der Südseite sowie die porta principalis sinistra an der Westseite und die porta principalis dextra an der Ostseite kontrollierten den Zugang zum Legionslager, um dessen Mauer sich drei tiefe Gräben mit Palisaden und Fallgruben zogen – sie sollten Feinden bereits die Annäherung so schwer wie möglich machen. Die Hauptstraße des Lagers, die via principalis, verlief etwa dort, wo sich heute die Wipplingerstraße befindet. Vindobona war eine Grenzgarnison und übertriebener Luxus war den Legionären der X. Legion sicherlich unbekannt. Untergebracht waren sie in einstöckigen Kasernen zu jeweils 200 Mann; in einer großen Badeanlage konnte man sich von den Mühen des Grenzdiensts erholen. Ihre Familie in der Lagervorstadt konnten sie nur außerhalb der Dienstzeiten besuchen; erst 212 n. Chr. wurde es den römischen Soldaten erlaubt, auch die Nacht außerhalb des Lagers bei der Familie zu verbringen.


  Die Einwohnerzahl des römischen Wien


  In Friedenzeiten zählte die Besatzung des Legionslagers etwa 4.000 Mann; die Sollstärke einer römischen Legion betrug 6.400 Mann, diese Zahl dürfte aber im Lager Vindobona – außer im Kriegsfall – kaum erreicht worden sein. Für die Einwohnerschaft der Lagervorstadt wird man ca. 12.000 – 15.000 Menschen veranschlagen können; etwa ebenso viele lebten vermutlich in der Zivilstadt im Bereich des heutigen 3. Bezirks; insgesamt wird das römische Wien in der Blütezeit des Lagers etwa 35.000 Einwohnern Schutz und Lebensraum geboten haben.


  Dichte Besiedlung und steigende Einwohnerzahlen zwangen die Römer zur Verbesserung der Infrastruktur: Die erste Wasserleitung im Wiener Raum entstand – ein gemauerter, mit Steinplatten abgedeckter Kanal führte von bei Laab im Walde aufgefundenen Quellen über das heutige Liesing, den Rosenhügel und das Fasangartengebiet bis ins Wiental; man vermutet, dass sowohl das Legionslager als auch die Zivilstadt daraus versorgt wurden. Tempel und Friedhöfe wurden errichtet; sie erlaubten auch den Menschen an der Grenze des Reichs ihren mannigfaltigen religiösen Kulten nachzugehen bzw. jener Verstorbenen zu gedenken, die ihnen einst nahe gestanden waren.


  Der einheimischen Bevölkerung gegenüber verfolgte man eine Politik des friedlichen Ausgleichs bzw. der Integration. So mancher Soldat der X. Legion heiratete vermutlich eine Keltin; die Kinder aus diesen Verbindungen waren Romanen: Provinzialrömer, die hier geboren waren und Rom nur vom Hörensagen kannten. Unter dem schützenden Schirm der pax Romana wurde das von pulsierendem Leben erfüllte Vindobona zu einem Treffpunkt von Germanen und Römern, von Reitersoldaten aus den Steppen Osteuropas und keltischen Legionären aus Gallien, von Jupiter und Mithras, römischer Staatsreligion und heidnischen Kulten – es gewann jene kosmopolitische Qualität des harmonischen Nebeneinanders, die bis heute eine Konstante im Leben der Stadt geblieben ist.


  Die Römer in der Defensive


  Doch der Friede an der mittleren Donau sollte nicht allzu lange währen: Die Markomannen und Quaden nützten im Jahre 167 n. Chr. eine Schwächung der römischen Grenztruppen durch die Pest bzw. einen Grenzkrieg gegen die Parther im Osten, überschritten unter Führung ihres Königs Ballomarus die Donau und drangen 169/​170 n. Chr. bis Oberitalien vor. In den Wirren der Markomannenkriege kam es zur Zerstörung des Legionslagers und der Zivilstadt; auch die Lagervorstadt wurde vermutlich verwüstet – eine Katastrophe, die für die Region einen schweren Rückschlag bedeutete.
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        Das Legionslager Vindobona (2. Jh. n. Chr.) im heutigen Stadtbild. Geländebedingt hatte es wohl einen unregelmäßigen Grundriss. Planzeichnung von Marcello Ceccato.

      

    

  


  Die römische Militärmaschinerie kam nur schwerfällig ins Rollen, doch als Kaiser Marc Aurel (161 – 180 n. Chr.) schließlich selbst an die Donau ging, setzte man energisch zur Gegenoffensive an: 171 bezwang Marc Aurel, der sich in dieser Zeit wohl auch in Vindobona aufhielt, die Quaden und schloss mit ihnen Frieden; 173 eroberte er die Königsburg des Ballomarus, und ein Jahr später kam es auch mit den Markomannen zum Frieden, allerdings gelang es Marc Aurel in der Folge nicht, die Grenze nach Norden zu verschieben und die bereits geplante Provinz Marcomannia zu schaffen; sein früher Tod 180 n. Chr. bewirkte unter Sohn und Nachfolger Commodus (180 – 192 n. Chr.) die Rückkehr zum Status quo der Vorkriegszeit.


  Vindobona wurde wieder aufgebaut und profitierte dabei von einem besonderen Glücksfall: Mit Septimius Severus wurde 193 n. Chr. der Statthalter der Pannonia superior von den Soldaten in Carnuntum zum Kaiser ausgerufen (»Soldatenkaiser«); für die unbedingte Treue der pannonischen Legionen in den folgenden jahrelangen Kämpfen gegen hartnäckige Rivalen bedankte sich Septimius Severus mit einer großzügigen Förderung Pannoniens – Geld in den Ausbau von Straßen und der Lager wurde investiert; die Wirtschaft im Grenzraum begann wieder zu florieren. Zusammen mit seinem ältesten Sohn Caracalla hielt er sich während einer Inspektionsreise im Jahre 202 vermutlich auch in Vindobona auf; damals wurde möglicherweise schon der Beschluss gefasst, der Zivilstadt den Status eines municipiums zu verleihen. Wahrscheinlich 212 – Caracalla war inzwischen Kaiser geworden – erhielt die Zivilstadt durch kaiserliches Dekret tatsächlich dieses Privileg verliehen; praktisch bedeutete dies, dass Vindobona nunmehr eine autonome Stadt war, der auch ein Landbezirk zugeordnet war. »Vindobona-Land« erstreckte sich vermutlich von der Provinzgrenze zu Noricum im Westen bis zur Schwechat im Osten und von der Donau bis zum Steinfeld im Süden – die Ausrichtung des westlichen Wiener Beckens auf Vindobona als Zentralort hatte nun auch eine formale Grundlage.
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        Eine Mammutherde in der unwirtlichen Eiszeit-Steppe. Gemälde von Franz Roubal, Naturhistorisches Museum.
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        Blick auf das römische Wien aus nordöstlicher Richtung. Rekonstruktion: © Michael Klein – digital-graphics & 7reasons – www.limes.co.at.
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        Einer der schönsten Funde aus dem römischen Legionslager Vindobona: Kopf einer Herkulesstatue aus Marmor, ausgegraben in der Marxergasse 3, Wien Museum.

      

    

  


  Entscheidende Veränderungen brachte eine weitere Verordnung Caracallas aus dem Jahre 212: Alle freien Bewohner des Imperiums, so der kaiserliche Erlass, sollten von nun an als römische Bürger gelten. Damit war es jetzt den Legionären möglich, ihre Lebensgefährtinnen aus der Lagervorstadt zu heiraten und außerhalb des Lagers einen Hausstand zu gründen – eine Entwicklung, die die Einbindung der Soldaten in die einheimische Bevölkerung verstärkte; die Romanisierung der Donauprovinzen schritt schnell voran.


  Etwa ein halbes Jahrhundert lang herrschte Frieden an der Donaugrenze; noch einmal erlebte Vindobona eine Zeit des Wohlstands und gedeihlicher Entwicklung, ehe um 258 – 260 unter Kaiser Gallienus eine neue Offensive der »Barbaren« eine Epoche kriegerischer Auseinandersetzungen und politischer Instabilität einläutete. Wieder waren es Markomannen und Quaden, aber auch Alemannen, Vandalen und das iranische Steppenvolk der Sarmaten, die den Limes durchstießen und das pannonische Hinterland plünderten. Zwar gelang es den Römern, diese Raubzüge zu stoppen und die Ordnung wiederherzustellen, doch in verstärktem Maße waren sie auch gezwungen, Zugeständnisse zu machen: Einzelnen germanischen Stämmen bzw. Teilstämmen wurde das Recht eingeräumt, in den Grenzprovinzen Land zu besiedeln – eine Maßnahme, die auf längere Sicht die Wirtschaftskraft der Provinzen schwächte und sich damit auch auf die Städte der Region negativ auswirkte. Langsam, beinahe unmerklich sank die Macht des Imperiums.


  Irgendwann in der 2. Hälfte des 3. Jahrhunderts muss es auch zu einer folgenschweren Hochwasserkatastrophe gekommen sein: Ein gewaltiger Hangrutsch zerstörte wohl einen Teil des Legionslagers und die westlich anschließende Vorstadt – die markante Geländekante an der Ruprechtsstiege und bei der Kirche Maria am Gestade erinnert heute noch an dieses verhängnisvolle Ereignis.


  Rund um Vindobona erstreckte sich damals eine relativ gut entwickelte Agrarlandschaft; die fortgeschrittene landwirtschaftliche Technologie der Römer war von der einheimischen Bevölkerung übernommen worden und zeitigte gute Ernteerträge. Wohlhabende Grundbesitzer hatten hier große Gutshöfe mit weitläufigen Wirtschaftsgebäuden errichtet; dazwischen fand sich vermutlich auch manch luxuriöse Villa römischer Kaufleute.


  
    
Auf den Spuren des römischen Wien


    Römische Ruinen (1, Hoher Markt 3):


    Reste der Offiziersquartiere des Legionslagers Vindobona, Grabsteine, Altäre, Steinreliefs, römische Gebrauchsgegenstände. Römische Baureste Am Hof (1, Am Hof 9): Reste des Lagerhauptkanals (Schauraum).


    Archäologisches Grabungsfeld Michaelerplatz:


    Reste der Lagervorstadt (canabae).


    Wien Museum (4, Karlsplatz):


    Steinreliefs, Grabsteine, Ziegel, Metallstatuetten, Schmuck, Keramik (Terra Sigillata), Glas.

  


  Eine wichtige Zäsur für die ansässigen Bauern bedeutete die Entscheidung von Kaiser Probus (276 – 282), den Weinanbau nunmehr auch in den Provinzen außerhalb Italiens zu gestatten: Erstmals durfte Wein – der den Kelten sicherlich schon seit Jahrhunderten im Wiener Raum bekannt gewesen war – im großen Stil angebaut und vermarktet werden. Die Weingärten an den Ausläufern des Wienerwaldes begannen das Bild der Landschaft um Wien zu prägen.


  Das Christentum kommt an die Donau


  Um 300 n. Chr. scheint das Christentum in Pannonien und auch im angrenzenden Noricum bereits nachhaltig Fuß gefasst zu haben, auch wenn es dafür kaum Anhaltspunkte gibt, einzig die im Umfeld eines römischen Gutshofs in Oberlaa ergrabene »Johanniskapelle« bietet dafür ein konkretes Indiz. Sicherlich waren die Glaubenssätze der christlichen Heilslehre schon wesentlich früher auch in den Lagern an der Donaugrenze bekannt gewesen; sie sahen sich allerdings in Konkurrenz mit anderen, ebenfalls sehr erfolgreichen religiösen Angeboten, so etwa mit dem aus Ägypten stammenden Isis-Serapis-Kult, dem Kybele-Attis-Kult und vor allem dem Mysterienkult des persischen Lichtgotts Mithras, dessen geheimnisvolle Rituale an eigenen Kultstätten, den Mithräen, gefeiert wurden. Zentrales Symbol des Mithraskults, der auf einem streng dualen Weltbild mit den Polen »gut« und »böse« beruhte, war die Tötung des Stiers durch Mithras, ein Akt, der den Weg für das Erstehen einer neuen, besseren Welt bereiten sollte.


  Die Christenverfolgung unter Kaiser Diokletian (284 – 305), der in Noricum der hl. Florian durch Ertränken in der Enns zum Opfer fiel, forderte daher möglicherweise auch unter den Bewohnern Vindobonas Opfer; von niemandem aufgezeichnet, geriet ihr Märtyrertum für immer in Vergessenheit. Einige Jahre später, 313, im Edikt von Mailand gewährte Kaiser Constantinus I. der Große (306 – 337) den Christen Glaubensfreiheit; zu einer rascheren Ausbreitung der christlichen Lehre in den Donauprovinzen scheint dies jedoch kaum beigetragen zu haben. Seit der Teilung des Imperiums durch Diokletian in vier Teilgebiete (Tetrarchien) gehörte Vindobona nunmehr zur Pannonia prima; den allmählichen Niedergang der Gebiete am Donaulimes konnten aber auch diese Verwaltungsreformen, die von Constantinus I. energisch fortgesetzt wurden, nicht mehr verhindern. Die Gefahren, die von Norden und Osten drohten, sehr wohl spürend, begann man in einer letzten Kraftanstrengung unter Kaiser Valentinian (364 – 375) den Limesabschnitt bei Vindobona noch einmal zu verstärken; ein Indiz dafür sind die zahlreichen, aus der Legionsziegelei des Lagers stammenden Ziegel, die man in den Stützpunkten entlang des Limes aus dieser Zeit gefunden hat. Um 380 wurde die römische Donauflottille nach Vindobona verlegt, und für kurze Zeit scheint sich hier also sogar ein Schwerpunkt der römischen Defensivanstrengungen ergeben zu haben.
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        Ein Meilenstein für den Weinbau im Wiener Raum: Kaiser Probus (276 – 282) lässt Reben auspflanzen. Stich von Anton Ziegler, 1843.

      

    

  


  Noch immer waren die römischen Truppen stark genug, um den Vorstößen der „Barbaren“ mit Strafexpeditionen entgegenzutreten, so auch 375, als wieder einmal quadische und sarmatische Streifscharen blutige Gemetzel unter der Zivilbevölkerung Pannoniens anrichteten; ins gleiche Jahr jedoch fiel ein Ereignis, das den endgültigen Untergang der römischen Herrschaft an der Donau nach sich ziehen sollte: Die Hunnen, türkisch-mongolische Reiterhirten aus Zentralasien, denen ein wahrer Ruf des Schreckens vorauseilte, überschritten den Don und zerstörten das Reich der Ostgoten; die Folge war eine Fluchtbewegung gewaltigen Ausmaßes. Nach den Ostgoten gerieten bald auch Alanen, Vandalen und Westgoten unter den unaufhaltsamen Druck der gefürchteten Steppenkrieger und drängten ihrerseits gegen die Reichsgrenzen, die bereits nach der vernichtenden Niederlage von Kaiser Valens 378 bei Adrianopolis (Edirne) gegen die Westgoten nicht mehr zu verteidigen waren – man öffnete die Donauprovinzen für die in Aufbruch geratenen Völkerschaften. Die Dynamik einer neuen Epoche, der Völkerwanderung, begann die fest gefügte Welt des Imperium Romanum aus den Angeln zu heben.


  
Der Untergang Vindobonas


  Durch die Hunnen aus ihren alten Siedlungsgebieten vertrieben, sind es im Frühjahr des Jahres 401 die Vandalen, Alanen und Sueben – unter dieser Bezeichnung treten nun Markomannen und Quaden gemeinsam auf –, die auf ihrem Weg nach Westen eine Spur der Verwüstung durch Pannonien ziehen; bereits im Herbst 401 folgen die Westgoten unter ihrem legendären König Alarich, und ab 405 nützen auch die Ostgoten die Schwäche der römischen Verteidigung zu Raubzügen bis nach Italien. Irgendwann in diesen chaotischen ersten Jahren des 5. Jahrhunderts n. Chr. schlägt die Stunde des Legionslagers Vindobona: Kastell und Zivilstadt werden von einem der durchziehenden »Barbarenheere« weitgehend zerstört; eine dicke Brandschicht aus dieser Zeit, die sich für alle Lagerbereiche nachweisen lässt, kündet heute dem Archäologen vom Ausmaß dieser Katastrophe. Doch noch kapitulieren die Römer nicht: Ein Heermeister (comes rei militaris) wird für die bedrohten Grenzprovinzen eingesetzt; noch einmal gibt es den Versuch zum Wiederaufbau Vindobonas. Die machtpolitische Realität verurteilte diese Bemühungen zum Scheitern – tatsächlich war der Limes bereits bedeutungslos geworden, jahrhundertealte Strukturen am Zerbrechen. Denn schon erschienen auch die Hunnen, die es geschickt verstanden, mit den Römern je nach Notwendigkeit gegen germanische Völkerschaften zusammenzuarbeiten, an den Grenzen Pannoniens, und als 433 der oströmische Kaiser Theodosius II. in einem Föderatenvertrag den Hunnen Pannonien als Siedlungsgebiet zuwies, war der Damm endgültig gebrochen – im Gefolge der Hunnen sind es weitere germanische Völkerschaften, die das Wiener Becken passieren oder sich hier niederlassen: Rugier und Heruler gründen nördlich der Donau neue Reiche; entlang der March bestand weiterhin ein suebisches regnum, und im Wiener Becken selbst scheinen die Ostgoten eine Vormachtstellung behauptet zu haben.


  Inzwischen erreichte die Macht der Hunnen, denen Europa im Übrigen die Kenntnis des Steigbügels verdankt, ihren Höhepunkt: 434 wurde Attila, die berüchtigte »Geißel Gottes«, zusammen mit seinem Bruder Bleda König der Hunnen, nach dessen Ermordung 445 herrschte er allein, und 451 brach er mit einem gewaltigen Heerbann, dem auch ostgotische und gepidische Einheiten angehörten, zur Plünderung Galliens auf, wurde jedoch in der Schlacht auf den Katalaunischen Feldern vom weströmischen Heermeister Aetius und westgotischen Truppen besiegt – der Wendepunkt der hunnischen Machtentfaltung in Mitteleuropa war gekommen. Nach Attilas Tod 453 – der Überlieferung zufolge starb er in der Nacht der Hochzeit mit einer germanischen Prinzessin – kam es zum Verfall der hunnischen Herrschaft innerhalb weniger Jahre; Gepiden und Ostgoten, ehemalige Verbündete der Hunnen, schwangen sich zu führenden Kräften der Region auf.


  Von Vindobona ist in den schriftlichen Quellen über diese Ereignisse nicht mehr die Rede; ein letztes Mal genannt wurde das Lager als »Vindomana« in der Notitia dignitatum, einem Staatshandbuch des ost- und weströmischen Reichs aus dem ersten Drittel des 5. Jahrhunderts. Das beredte Schweigen der Quellen weist auf ein Sinken der Bedeutung – schon in hunnischer Zeit wird man mit einer stark gesunkenen Einwohnerzahl rechnen müssen; vielleicht zog ein Teil der romanischen Einwohner auch nach Italien ab. Gesichert ist, dass sich im Nordostteil des wohl großteils zerstörten Kastells eine kleine Restsiedlung erhielt, die sich um einen befestigten Hof gruppierte, aus dem später der so genannte »Berghof«, der erste burgenähnliche Bau des mittelalterlichen Wien, hervorgehen sollte. Aufgabe dieser »Fluchtburg« war es, im Kriegsfall auch den Bewohnern der Umgebung Schutz zu bieten. Provinzialrömische Ordnung und Kultur waren noch einige Zeit hindurch intakt, in ihrem Selbstverständnis unterschieden sich die Romanen (Romani) noch immer deutlich von den »barbarischen« Invasoren, die nun die Macht übernommen hatten. Einen ungemein aufschlussreichen Einblick in diese Spätzeit des Römertums und zugleich Frühzeit des Christentums an der Donau gibt die Vita Severini, die Lebensbeschreibung des hl. Severin durch Eugippius (um 511 n. Chr.). Die rätselhafte Gestalt Severins, der zwischen 467 und 482 in der Provinz Noricum als Vermittler zwischen den romanischen, christlichen Einheimischen und den Stammesführern der Germanen wirkte, wurde auch mit Wien in Zusammenhang gebracht, indem man versuchte, den in der Vita Severini genannten Ort Favianis – heute als Mautern identifiziert – auf Grund von Funden in Heiligenstadt zu lokalisieren. Unbestreitbar jedoch stammte der Heilige aus einer vornehmen Familie und war in seiner Funktion als Berater der Germanenführer sehr erfolgreich; so erhielt der Skirenfürst Odoaker von ihm den Rat nach Italien zu gehen und sich dort eine neue Macht aufzubauen – Severins Prophezeiung erfüllte sich in glänzender Weise: Odoaker stürzte 476 n. Chr. den letzten weströmischen Kaiser Romulus Augustulus und übernahm selbst die Macht als König; auf seinen Befehl hin zogen 488 zumindest Teile der romanischen Bevölkerung Noricums und Pannoniens nach Italien ab, unter ihnen auch die Mitarbeiter des 482 verstorbenen Heiligen, die seinen Leichnam mit sich führten – ein Ereignis, das gemeinhin als Ende der Römerzeit auf österreichischem Boden gilt.


  Von den Langobarden zu den Awaren


  Die weitere Entwicklung der politischen Kräfteverhältnisse im Wiener Raum während der »dunklen« Jahrhunderte der Völkerwanderung kann auf Grund der spärlichen Quellen nur in Umrissen dargestellt werden: Schon 473 n. Chr. waren die Ostgoten nach Süden ins Gebiet zwischen Save und Drau abgezogen; nach dem Sieg über Odoaker wurden sie für einige Jahrzehnte zu Beherrschern Italiens. Das Reich der Rugier wurde 487/​88 von Odoaker vernichtet, und auch das daraufhin expandierende Herulerreich im Weinviertel und der Slowakei konnte sich nicht lange halten: Ein ursprünglich in Abhängigkeit von den Herulern lebendes germanisches Volk begann nun aus dem Dunkel der Geschichtslosigkeit zu treten und zu einer beherrschenden Kraft in Mitteleuropa zu werden: die Langobarden (»Langbärte«).
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